
Beiträge zur Vasenkunde. 
Von 

FerilinulHl Duemmler. 

Welche Bedeutung für die Kunstgeschichte die Analyse einer Gruppe 
von Kun twerken hat, welche wie die aus dem Epiktetischen Krei 'e hervor­
gegangenen Gefässe sich durch inschriftliche Zeugnisse als einer handwerks­
müssigen Tradition angehörig und zeitlich engbegrenzt erweisen, ist seit 
Kleins grundlegenden Arbeiten anerkannt. Auch Weg und Ziel der Vasen­
forschung sind von Klein mit sicherem rfakte . bezeichnet worden. Wenn er 
auch eine "scharfe Sonderung der einzelnen Künstlerpersönlichkeiten " vor­
läufig nicht für durchführbar hält I), so hat er wenigstens für Euphronios 
in diesel' Richtung einen Versuch unternommen, welcher in vieler Beziehung 
musterhaft bleiben wird. Es ist ihm dabei auch nicht entgangen, dass die 
Analyse der Vasenmaler über das Handwerk hinausführt und wiederholt 
wird die Frage nach dem Verhältnis des Handwerks zur gleichzeitigen 
monumentalen Kunst aufgeworfen, da die kunstgeschichtlichen Unterschiede 
in uen Werken jener Maler, welche sich aus der Verschiedenheit ihrer per­
sönlichen Manier nicht erklären lassen, nur bei der Annahme vollkommen 
ver tündlich sind, "dass die Epoche, in der jene Münner wirkten, eine kunst­
ge chichtlich bedeutungsvolle gewesen sei" 2). Es ist nicht Kl eins Schuld, 
wenn die Vorstellung, welche er sich von dem Verhältnis des Hand werks 
zur monumentalen Kunst machte, jetzt einer Revision bedarf. Da er 
Euphronios für einen Zeitgenossen des Polygnot hielt, musste ihm die grosse 
Selbständigkeit auffallen, welche die bandwerksmässigen Darstellungen der 
gleichen Stoffe Polygnot gegenüber zeigten, und er kam zu dem Satze, dass 
die Strömungen, die sich in den oberen Regionen der Kunst geltend machten, 

') Euphronios 2 S. 21. 
2) Euphronios 2 S. 18. 
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nur die Macht hatten, die Richtung der Schalenmalerei zu bestimmen, 
auf die Art der Deir, teIlung selbst aber ohne tiefergebenden Einfluss blieben:'). 
Die natürliche Folge dieser Anschauung ist, dass der Einfluss eines Vasen­
malers wie Euphronios, dem sich keine Inkorrektheiten und Gedankenlosig­
keiten nachweisen lassen, entsprechend geschätzt wird, so dass er den übrigen 
Banausen des " Kreises" gegen über nahezu die' Rolle eines vorbildlichen 
Malers spielt. Er nimmt zuerst die mythischen Stoffe der monumentalen 
Malerei auf, schafft aber auf Pinakes und Vasen mit grosser Selbständigkeit 
neue tadellose Kompositionen, Kachrylion, Pamphaios, Euthymides lernen 
noch auf ihre alten Tage von ihm, seine Zeitgenossen Brygos und Duris 
kopieren seine Pinakes mit wesentlichen Verschlechtel'ungen, während Hieron 
und manche andere ihre Abhängigkeit etwas geschickter verbergen 4). Es 
ist möglich, dass diese Auffassung sich bewährt, aber einer neuen Prüfung 
bedarf sie jedenfalls, denn die Voraussetzung, auf welche sie sich stützt, 
die Selbständigkeit des Euphronios Polygnot gegenüber ist bedeutungslos, 
seit die Fundstatistik uns gelehrt hat, dass höchstens die letzten Ausläufer 
des Epikteti.schen Kreises bis in die Zeit nach den Perserkriegen herab­
reichen , und dass mit dem Einfluss der Polygnotischen Vorbilder der 
selbständige, sich in Künstlerinschriften bekundende Stolz der Töpfer aufhört. 

An kunstgeschichtlicher Bedeutung haben die Vasen des Epiktetischen 
Kreises noch gewonnen, seit ihre Chronologie feststeht, da sie die einzige 
zusammenhängende Ueberheferung darstellen aus jener Gärungsepoche der 
Kunst, aus welcher ebenso die attische Kunst des fünften Jahrhunderts hervor­
ging, wie an sie der überreizte Geschmack der Archaisten anknüpfte. Unsere 
sonstige Kenntnis jener wichtigen Zeit ist so gering, dass Künstler von der 
Bedeutung eines Kalamis für uns kaum mehl' als Namen sind, dagegen 
veranschaulichen uns die bemalten Vasen den Prozess, welchen wir für die 
monumentale Kunst jener Epoche voraussetzen mUssen. Schon die Namen 
des Epiktetischen Kreises verraten, dass seine Angehörigen nur zum Teil 
geborene Athener gewesen sein können. Gleichwohl lassen die gesamten 
Erzeugnisse dieser Künstler eine weitgehende Familienähnlichkeit nicht ver­
kennen. Sie hemühen sich nicht nur durchweg attisch zu schreiben, sondern 
auch attisch zu denken und zu empfinden j sie stellen mit Vorliebe attische 
Sagen dar, und stehen alle im Dienst cles attischen Patriotismus. Aber 
mochte auch für den Handel die attische Thonware einen einheitlichen 
Begriff bilden, stilistisch ist die Ausgleichung der verschiedenen Antriebe, 
welche die Gastfreundschaft des Demos miteinander in Berli.hrung brachte, 
noch nicht ganz vollzogen, wir finden no~h Versuche, elie sich in verschie ­
denen Richtungen bewegen, sowohl hinsichtlich der Komposition als des 

3) EbC'llcla S. 16J. 
4) So etwa ltJein S. 180, 286 ff. 
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, St.iles, so dass wir noch nicht berechtigt sind, von einem attischen Stile jener 
Zeit zu sprechen. Diese Schwankungen im einzelnen zu verfolgen, würde 
auch · dann sehr reizvoll sein, wenn die Entwickelung der Vasenmalerei ein~ 
derartig in sich abgeschlossene wäre, wie Klein annimmt; wir würden als­
dann in einer Analyse des Epiktetischen Kreises eine vollkommene Analogie 
zur gleichzeitigen Entwickelung der monumentalen Kunst besitzen. Das 
Problem ist indes jetzt verwickelter und vielleicht fruchtbarer. Es genügt 
nicht, die Entwickelung der einzelnen Vasenmaler nach persönlichem Charakter 
und gegenseitiger Beeinflussung zu erklären, obwohl dies immer eine wichtige 
Aufgabe der Vasenkunde bleiben muss, sondern es ist unter möglichster 
Berücksichtigung des Persönlichen die Frage nach der äusseren Abhängig­
keit von Vorbildern der monumentalen Kunst wenigstens ernstlich in Er­
wägung zu ziehen. Namentlich zwei Erscheinungen k01llmen hier in Betracht. 
Erstlieh kommt es vor I dass die Leistungsfähigkeit des Vasenmalers an 
bestimmte Stoffe gebunden ist. Dann ist die Frage aufzuwerfen, ob die­
selben Stoffe gleichzeitig von einer Richtung der monumentalen Kunst 
hervorragende Berücksichtigung erfahren haben. Zweitens kommt es vor, 
dass bei verschiedenen Vasenmalern stilistische Eigentümlichkeiten auf be­
stimmte Stoffe beschränkt sind. Hier ist zu unterscheideu, ob die Stoffe 
dem täglichen Leben entnommen und die Komposition kunstlos ist, oder ob 
die Stoffe einem mythischen Cyklus entnommen sind und die Komposition 
künstlerisch durchdacht ist. In ersterem Falle wird sich meist mit leichter 
Mühe herausstellen, dass die anderen Vasenmaler von demjenigen abhängen, 
der diese Stoffe am besten behandelte, und dass sie diese Abhängigkeit durch 
Uebernahme von Einzelheiten verraten, welche sonst nicht zu ihrem Sprach­
gebrauche gehören. Im zweiten Falle ist die Frage nach monumentalen 
Vorbildfrn aufzuwerfen, jedoch ist bei Schlüssen über die Art der Vorlage 
die Indi vid ualität des Vasenmalers sorgfältig zu berücksichtigen. Am wenig­
sten Ausbeute verspricht hier ein Vasenmaler wie Euphronios, dessen tech­
nisches Können mit seiner Besonnenheit in der Komposition auf gleicher 
Höhe steht. Schon etwas weiter führt die Analyse des Brygos, der im tech­
nischen Können dem Euphronios gleichsteht und auch vortrefflich kompo­
nieren kann, bei welchem aber die Sorge um Sinn und Zusammenhang -

\ hinter der technischen Virtuosität zurücktritt. U eber seine Art hat Kleins 
Analyse der Iliupersis-Schale wichtige Aufklärung gegeben. Am lehr­
reichsten für Depravation guter Typen sind Handwerker wie Hieron und 
Makron, deren banausisches Verfahren in mehreren Fällen überzeugend nach­
gewiesen ist 5). Eine eigentümliche Stellung nimmt Duris ein. Nach der 
Berliner Unterrichtsschale scheint er 0P:'1PlXWtlXtOc;; unter den Vasenmalern 
zu sein. Sein technisches Köni.len ist indes zu ungleichmässig, um ihm die 

b) Kelmle Arch. Zeit. 40 (1882) S. 1 ff. 
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selbständige Komposition heroischer Szenen zuzutrauen, und ~o hat denn auch 
P. J. Meier gut nachgewiesen, dass er nouo Homerszenen mit geringer 
Modifikation aus vorhandenen Typen zusammensetzt G) . Selbständige kunst­
volle Kompositionen sind ihm so wenig zuzutrauen wie sinnlose Kontami­
nationen. 

Im folgenden oll versucht werden, unter beständiger Berücksichtigung 
der persönlichen Eigenheiten und des handwerklichen Zusammenhanges der 
:F'rage nach den monumentalen Vorbildern für einzelne Stoffe näher zu treten. 
Da es feststeht, dass die meisten unserer Vasenmaler sehr produktiv waren 
und bei weitem nicht alle ihre Werke signiert haben, so ghwbte ich nicht 
bei den signierten Gefässen stehen bleiben zu müssen, sondern glaubte, den 
Meistern, mit welchen ich mich beschäftige, auch unbezeichnete Vasen auf 
Grund charakteristischer Merkmale zuerteilen zu sollen. Auch dies Verfahren 
ist längst als berechtigt anerkannt und in einzelnen F~men mit Erfolg geübt 
worden. Zuzugeben ist, dass die Grenze zwisc1-en den unbezeichneten Werken 
eines Meisters und der Art oder Schule desse ben eine fliessende ist. Indes 
sind aus der engbegrenzten Zeit, welche für den Epiktetischen Kreis zur 
Verfügung steht, so viele Namen erhalten, dass es weit wahrscheinlicher ist, 
dass wir von den bekannten Meistern noch eine grosse Zahl unsignierter 
Gefäs e besitzen, als dass wir Künstler, welche auf der gleichen Höhe des 
Könnens standen, noch nicht kennen. Bei meinen Zuteilungen l~abe ieh 
mich in erster Linie von bestimmt nennbaren ~i,usserlichen Merkmalen leiten 
lassen, welche namentlich da, wo sie in grösserer Anzahl zusammentreffen, 
das sicherste Kriterium abgeben. Ein Streben nach annähernder Vollständig­
keit auch nur unter dem veröffentlichten Material lag mir ferne, ich habe 
nur herangezogen, was sich zur Belebung der künstlerischen Individualitäten 
der einzelnen VaS"enmaler ungesucht bot. Das Gesamtresultat würde ich 
indessen kaum ändern, wenn jemand aus Vorsicht stat.t "unbezeichnete Vase 
des Brygos" einsetzen wollte "Art des Brygos". Der Schulzusammenhang 
und die selbsUindige Weiterentwickelung dieses Meisters, welcher erst durch 
Kleins Euphronios in den Hintergrund des Interesses gedrängt worden ist, 
wird uns zunächst beschäftigen. 

1. 

BI' Y g 0 s. 

/ Stofflich und teilweise auch stilistisch kann man Brygos mit Hieron 

(

zusammen den anderen Malern des Epiktetischen Kreises gegenüberstellen. 
Bei beiden steht Symposion und Komos im Vordergrunde, aber auch auf 
mythologischem Gebiote unterscheiden sie sich in beachtenswerter Weise von 

G) Ebencla S. 17 ff . 
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den übrigen, indem sie mit Vorliebe die attischen Kultsagen darstellen, ) 
Dionysos, welchem seine Schar opfert, die Aussendung des Triptolemos und 
die . neugierigen Töchter des Kekrops. Beide treffen dann noch in einem 
mythisc):len Sto~e zusammen, dem Urteil des Paris, . und dieser Fall ist lehr­
reich für das ursprüngliche Verhältnis der beiden zu einandl3r. Auch wenn 
man sich bei der Brygosschale annali dell' instituto 1856, Taf. 15 die 
schlechten Ergänzungen hin wegdenkt, wird man hier unbedenklich der Hieron­
schale 7) den Vorzug geben. In dem Parisurteil selbst entwickelt Brygos 
noch wenige von den eigentümlichen Vorzügen seiner Kunst, die Prozession 
der Götter ist steif, zwischen diesen und dem übertrieben lebhaften Paris 
ist keine Verbindung hergestellt, während Hieron passend den Moment der 
Ansprache zur Darstellung gebracht hat. Brygos ist in seinem Parisurteil t 
noch unfrei und zwar ist er bis in Einzelheiten von Hieron abhängig, 
allerdings weniger vom Parisurteil , als vpn einer viel untergeor?neteren 

"~ Kotyle des Hieron mon. d. i. VI, VII 19. Der Hermes auf Brygos' Paris-
I urt:il is~ der Talt~ybios jener Hieronvase, die Hera des Paris~rt.eil~ - ~en.n \ 

so 1st dIe erste FIgur wegen des Skeptrons zu benennen - 1st dIe Brlsels 
der Hieronvase mit geringfügigen AbVfeichungen. Gewiss ist hier Brygos 
von Hieron direkt abhängig und nicht etwa von dessen Vorlage, denn die 

t Br.i!.eiSkOhle ist eine persönliche Komposition d~s Hieron: mit schlechter 
Benutzung fremder Vorbilder. Mich dünkt, man kann noch beobacJ;!ten, wie 1 
Hieron von einer guten malerischen Vorlage des troischen Cyklus ausgeht 
und wie seine Leistungen schrittweise sehlechter werden, je mehr sich seine . 
Individualität einmischt. Getreu kopiert ist das Parisurteil, geschickt nach I 
der 01tAroV . ')(.p[at~ modifiziert ist der Palladionstreit. In der Helenaent­
führung ist Aphrodite zur Timal'ldra gemacht und die Euopis ist von der 
Peitho einer Helenaverfolgung kopiert 8). 

Aber diese Helenaentführung, welche die monumentale Kunst jeden­
falls als Seitenstück zur Verfolgung geschaffen hatte, muss Hieron noch 
herhalten für eine Briseisentführung: das Paar Alexandros Helena wird in 
Agamemnon Briseis umgewandelt, der hier gänzlich überflüssige, die Flucht 
deckende Begleiter Aineias wird als Diomedes angebracht, der ebenso 
überflüssig gewordene Herold Talthybios wird der Ilias zuliebe beibehalten. 

. Vollständig aus eigenen Mitteln bestreitet Hieron das Gegenstück, die Ge-

r- sandtschaft an Achill. Diese ist einfach seine gewöhnliche pro{alla conver- J 
sazione zwischen Erasten und 1t(llI~t'XOt mit homerischen Beischriften. Wenn --also Brygos in seinem Parisurtei1 von einem der geistlos esten Gefässe des , 
Hieron abhängig ist, so folgt, dass er zuerst bei Hieron gearbeitet hat, und J 

7) Gerhard, Trinkschalen und Gefasse I 11-12; Wiener Vorlegebl. A 5; Over­
beck, Troische Bildw. X 4; Klein, Meistersignaturen S. 169. 

8) Aehnlich , aber noch geistloser, verfährt Makron', vgl. Kekule, Arch. Zeit. 
1882 S. 1 f. . 
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(
wir werden somit die Gef~i.sse, welche diesen Zusammenhang verraten, an 
die Spitze seiner Entwickelung stellen dürfen. Weit selbständiger zeigt er 
ich schon in dem Gegenbilde zu dem Pari urteil, welches mir auch von 

Robert noch nicht überzeugend gedeutet zu sein scheint 9). Abgesehen von 

) 

dem jugendlichen Priamos scheint mir jene Interpretation an dem Fehler 
zu leiden, da s ie ein modern philologisch gebildetes Publikum der Vasen­
maler voraussetzt. Wenn Robert meint, Brygo habe jeder Missdeutung 
vorgebeugt durch die Identität des Stabes in der Hand des Ankömmling 
mit dem des Paris, so fürchte ich, dass diese Stütze für die Deutung sich 

\ unbrauchbar erweist, denn erstlich hat Brygos diesen gestreiften Stab von 
Hieron entlehnt und bringt ihn oft an, und dann trägt der Apollo des 
Innenbildes einen sehr ähnlichen Stab und mit dessen Haartracht stimmt 
die des Ankömmlings überein , nicht mit der dos Paris. Gehen wir al 0 

einmal versuchsweise vom Innenbilde aus, so bietet sich eine Deutung, 
welche wohl jedem Zeitgenossen einfiel: 

f 
I 
I 
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Bei diesel' Deutuug würden sich allerdings im einzelnen eine ganze 
Anzahl Abweichungen ergeben. Apollon kommt auf dem Vasenbilde nicht 
allein, sondern mit Artemis, er trägt auch nicht einmal den Bogen, ondern 
einen Stab, Aber wenn man von der unbilligen Forderung einer genauen 
Illustration absieht, wird man zugeben müssen, dass der Geist frischer 
Frömmigkeit, welcher den Hymnus auszeichnet, vortrefflich zum Ausdruck 
gelangt, das stürmische Auftreten de neuen Gottes, die Mutterfreude der 
Leto, der freundliche Willkommen des Zeus, das Erschrecken der anderen 
Götter ist zu einem stimmungsvollen Bilde vereinigt. Die lebhaft erregte 
Frauengestalt würde in diesem Fall Hera zu benen.nen sein, das spinnende 
Mädchen Hebe. Vortrefflich würden durch elie naiv ausgedrückte sittliche 
Entrüstung die beleidigte Gattin und die legitime Tochter charakterisiert 
sem. Zeigt sich das Können des Brygos hier, wo er selbständig i t, schon 
in sehr erfreulichem Lichte im Vergleich mit Hieron, so finden sich hier 
auch schon einige Einzelheiten, welche ihn bestimmt von Hieron unter-

9) Bilcl und Lied S. 90 ff. 
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scheipen. Während die gestreiften Stäbe und die geometrisch gemusterten 
. Stuhlpolster von Hieron entlehnt sind, ist Brygos eigentUmlich der getüpfelte 
Mantel, welchen hier nur Zeus trägt, und die Angabe des Gemaches durch 
die dorische Säule mit Architrav. Auch die Einfassung des Innenbildes 
entspricht seinen späteren Schalen. 

Brygos ist so schnell zu grosser technischer Meisterschaft gelangt, dass 
ich es für aus~ichtslos halte, seine Gefässe nach dem Grade d,es technischen 
Könnens zeitlich zu ordnen. Doch lassen sich einige unbezeichnete Gefässe 
für seine erste Periode teils durch Brygos' Eigenheiten, teils durch die jetzt 
gewonnene Anknüpfung an Hieron gewinnen. Die eben betra~htete, be­
zeichnete Brygosschale führt meines Erachtens notwendig zu der Vermutung, 
dass eine sehr verwandte unbezeichnete Schale einer etwas späteren Epoche. 

I desselben Meisters -angehöre. Es ist die mon. d. i. XI 33 (Wiener Vor­
L Iegeblätter Serie D 8) abgebildete Schale, deren eines Aussenbild von Körte 

auf Meleagros, VOll Engelmann Arch. Zeit. 1884 S. 72 auf Neoptolemos 
.Auszug gedeutet worden ist. Die für Brygos charakteristischen Liebhabereien, 
welche sich auf dieser Schale vielfach finden, werden im folgenden zur 
Sprache kommen. Die Deutung seheint mir auch hier noch nicht gesichert 
und die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass ein zweiter Versuch vorliegt, 

I die erste Ankunft Apollons im Göttersaale zu schildern. Apollon und Leto 
[ wUrden hier in die Mitte · geruckt sein, die Lanze in der Hand Apollons 

wUrde sich dadurch erklären, dass der Bogen zur Kennzeichnung uer Artemis 
unerlässlich war, welche man natUrlich auch auf der eben besprochenen 
Schale mit dem Bogen zu ergänzen hätte. Der stehende M~nri, welcher 
den JUngling willkommen he isst , . wUrde etwa Poseidon zu benennen sein. 
Auffallend würde allerdings sein, dass Zeus, welcher wie im Hymnus den 
Trank hietet, als Greis gezeichnet ist. Noch drastischer als auf der anderen 
Schale würden die GefUhle der Hera ausgedrückt sein, . welche 'durch ihr 
Achselzucken den Lebenswandel ihres Gemahls lebhaft zu missbilligen scheint;. 
im Zusammenhang damit sind vielleicht auch die weissen Haare des prä­
sumtiven Zeus humoristisch gemeint, wenn nicht einfach Brygos' bekannte 
Vorliebe fUr Buntheit der Grund dieser Absonderlichkeit ist, verbunden mit 
einer gewissen Gedankenlosigkeit, welche sich auf dieser Schale zum Bei­
spiel auch in der Verwendung der Architektur zeigt. 

Eine weitere Schale, welche stofflich und stilistisch eng zu den beiden 
eben behandelten gehört, ist abgebildet Mus. Greg. 83, 1. Auch sie führt 
uns in den Gestalten kreis der Homerischen Hymnen. Hermes inmitten der 
geraubten Rinder, harmlos in seinen Windeln von Maia geschützt, während 
Apollo kommt, den Raub zu suchen. Hier gleicht der Apollo bis auf die 
Haartracht und den gestreiften Stab genau dem des Innenbildes der erst­
besprochenen Schale, die Zeichnung des Mante]§.. sowohl Apollons wie Maias 
ist fUr Brygos bezeichnend. ~ . 

I 
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Das Innenbilcl dieser Schale, auf Grund de sen allein man trotz der 
getüpfelten Mäntel dieselbe schwerlich dem Brygos zugeteilt haben würde, 
leitet über zu einer kleinen Gruppe von Symposionschalen , an welchen 
Brygos jedenfalls stark beteiligt ist, ohne jemals signiert zu haben. Die 'e 
Schalen sind von Klein, Euphronios 2 S. 310 f. in der Anmerkung zusammen­
gestellt. Hinzuzufügen ist die Rosssehe Scherbe von der Akropolis und die 
Schale aus Athen, welche Köhler, Mitteilungen IX Tafel I publiziert hat. 
Obwohl von Brygos keine uerartige Schale mi t Signatur erhalten ist, wird 
man ihm doch ohne Bedenken die Theognisschale und die von Klein an 
erster Stelle genannte zusprechen, wenn es mir gelungen ist, in einer 'ehr 
verwandten Schale eine frühe Arbeit die es Meister nachzuweisen. 

Die Schale, welche Jahn, Dichter auf Vasenbildern Tafel VII 10), publi­
ziert hat, habe ich in der Ber1. philol. Wochenschrift 1888 NI'. 1 bereits 
dem Brygo auf Grund stilistischer Merkmale zugeschrieben, wodurch dann 
zugleich die paläographischen Eigentümlichkeiten der Schale in der nord­
griechischen Heimat de" Malers eine genügende Erklärung fanden, Eine 
etwas eingehenrlel'e Begründung dieser Zuteilung wird zu weiteren Resultaten 
führen . Stofflich steht die Londoner Schale noch vollständig in Hierons, 
von Epiktetos überkommenem Gedankenkreise , ja man glaubt in der Be­
nennung der dargestellten Personen direkte Anlehnung an eine leider 
nicht publizierte Schale des Hieron durchzuhören (Klein, Meistersignaturen 
S. 1 GG NI'. 7). Neben Nikon und Niko[s ltrate der Hieronschale steht auf 
der Londoner Schale Pilon und Nikopile, die Hetäre des Innenbildes heisst 
auf beiden Schalen KaHisto 11) . Spezielle Merkmale des Brygos, welche 
allerdings vereinllelt auch bei anderen Vasenmalern vorkommen, nicht aber 
bei Hieron, 'ind die getüpfelten Mäntel 12) und die Säulen. Während Brygo 
auf der Schale mit dem Parisurteil in der Frauentracht noch vollkommen 
mit Hieron übereinstimmt, finden sich auf der Londoner Schale bereits die­
jenigen Aenderungen, welche uns auch auf der Würzburger Komos chale 

, entgegentreten. Einige Einzelheiten in der Zeichnung des Frauenchiton;; 
hat Brygos stets von Hieron beibehalten, namentlich beim gegürteten Chiton 
den gro sen Bausch, unter welchem die dreiteiligen Gürtelenden hervor­
schauen. Aber während dieser Bausch bei Hieron fast stets wie von Luft 
erfüllt aussieht, hängt er bei Brygos natürlicher, schlaff herab. Die Aermel 
des Chitons pflegt Hieron stets verhältnismfissig lang zu zeichnen, sie sind 
am unteren Ende entweder durch einen angenähten Bund verengert, so dass 
sie wieder eine bau ehige Form gewinnen, oder das untere Ende zeigt freie 

10) AIJh. der ~ächsi seben Gesellschaft der Wis enschaften ur 186l. 
") Bei dem wenig geLildeten Hieron verschrieben in I< A 'v I TOf, 
12) ,Vo diese Mäntel bei Duris yorkommcn, Arch, Zeit. 41 (1 83) Taf. :3, i, t 

DlIris, des~en selbRt(i.ncligC's Gebiet Zwcil;mnpf und Palaistnl ist, VOll Bl'ygos abhängig, 
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Falten in der Art des Apoptygmas. Die langen Aermel. hat Brygos für 
einzelne Fälle wohl während 'der ganzen Dauer seiner Thätigkeit beibehalten, 
doch zeigen siQ dann durchweg eine geringere Stoffmasse , meist bevorzugt 
er aber später einen ganz kurzen Aermel, dessen äusserer Umriss durch 
eine Anzahl ,kleiner Bogen wiedergegeben wird, wofür die Londoner Schale 
und die 'Würzburger Beispiele bieten. Der Grund hierzu, lag wohl weniger 
in einem Wechsel der Mode als darin, dass er gelernt hat, sehr schöne 

(

Arme zu zeichnen. Charakteristisch für diese Schale wie für die ganze 
Gruppe ist auch die Ausschmückung der Wand mit Körben 13). . 

Die schönste Figur der Londoner Schale, der jugendliche Schenke, 
führt uns zu einer anderen Vase, welche aus stilistischen Gründen und einer 
Anzahl chlil;:akteristischer Merkmale unbedenklich Brygos zugeschrieben 
werden kann und welche noch halb im Banne Hierons gemalt ist. Es ist 
eine gute Beobachtung Arndts (Studien zur Vasenkunde S. 115), dass dieser 
Schenke sehr iihnlich auf der schönen Vase mit "E-x.tOpO; AUtplX mon. d. i. 
VIII 27 wiederkehrt. Diese Vase , zeigt aber auch, abgesehen von dieser 
anmutigen Knabengestalt, ejne ganze Reihe, anderer Uebereinstimmungen 
mit bezeugten Brygosvasen. Was zunächst die Männerkleidung betrifft, so 
finden sich ausser den ornamentalen Tupfen noch zwei Eigenheiten, welche 
man sich am besten an der Würz burg er Schale vergegenwärtigen kann. 
Es sind dies die Reihen kleiner Punkte, welche senkrecht zu der Richtung 
der Falten stehen und aussehen wie Stiche, und die Ornamentierung des 
oberen Mantelrandes z. B. bei Achilleus , wo der obere Itand des dunkeln 
Streifens geradlinig,. der untere wellig ist, eine Musterung, welche sich 
bei Hieron vereinzelt findet (mon. d. i. IX 43), bei Brygos fast regel­
mässig. Ausser diesen Einzelheiten der Tracht findet sich die charakte-
ristische Säule, ferner kehren zwei von den drei Schildzeichen auf der 
bezeichneten Iliupersisschale des Brygos, sowie eines auf der vorhin für ihn 
in Anspruch genommenen mon. d. i. XI 33 wieder. Die Helme zeigen die 

LCharakteristische Fo~m des Busc~es" we~che Brygos .mit Euphronios g~mein 
hat, und welche belde von Duns scheidet. Für dIe Kopf tracht verdIenen 
noch hervorgehoben zu werden die in drei Zipfel endigenden Binden 14). 
Es lässt sich nicht leugnen, dass die Lösung Hektors eine Komposition 
grossen Stiles ist, und doch ist sie, wie auch Arndt richtig bemerkt hat, 

13) Ein Korb derselben Form erscheint auf einem Fragment, das Studniczka mit 
Recht dem Hieron zugeteilt hat (Jahrb. II S. 164). Ebenso erscheint dieser Korb, an 
eine Leier angebunden, auf der Wiirzburger Brygosschale. Als Wandfüllung findet er 
sich allerdings auch im Innenbilde der Eurystheusschale des Euphronios, dies ist jedoch 
auch in der Form des Kranzes, des Gürtels und der Leier abhängig von Hieron und 
Brygos ode I' den von ihnen bevorzugten Vorlagen. 

14) Dieselben kehren wieder auf Duris' Silenpsykter (Wien er Vorlegebl. S. VI, .4), 
\ doch ist Duris auch bei diesem schönen Gefüsse dl'r empfangende Teil. 
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hervorgegangen aus den Symposion darstellungen. Gerade die fast mecha­
nische Nebeneinanderstellung des schmausenden Achill und des Priamo mit 
Gefolge ist von grösster Wirkung. Dass dieselbe nicht unbewusst ist, zeigt 
die Nebeneinanderstellung des schönen Knaben und des verwesenden Leich­
nams. Die Darstellung der Rückseite ist die von Hieron erlernte ]J1·ofanrt 
COIllJerSaZ;one, welche durch Hinzufügung einiger Waffen in troische Sphäre 
gehoben ist. Die grossen Fortschritte gegenüber Hieron werden recht deut­
lieh, wenn man Hierons Presbeia oder die Hückseite des Palladionstreits 
vergleicht. Die Gruppen der Achilleusvase sind jenen gegenüber deutlich 
als sprechende charakterisiert. 

Auf Grund der beobachteten Eigenheiten müssen wir Brygos noch 
einige Schalen zuschreiben, welche stofflich seinen signierten Gefässen fern-

, stehen und in die erste Periode gehören mögen. Von der schönen Rüstungs­
schale Gerhard A. V. IV 269, 270 (Mu. Greg. 81, 2) vergleiche man 
au ser den allgemeineren Merkmalen Einzelheiten wie die schräggestreiften 
Schwertscheiden und den Schnörkel am Knie der Beinschienen mit den 
gleichen Erscheinungen auf der Iliupersi schale. Ebenso sind die Knöchel­
bänder für Brygos bezeichnend. Die Einfassung des Innenbildes ist noch 
der von Hieron bevorzugte fortlaufende Mäander. Später bevorzugt Brygos 
einen Mäander, welcher in regelmässigen Zwischenräumen durch ein Kreuz­
motiv unterbrochen wird, während z. B. Duris je einen Mäanderhaken und 
ein Kreuzmotiv regelmässig abwechseln lässt. 

Alle bisher beobachteten Eigentümlichkeiten in Kleidung und Bewaff­
nung finden sich auf zwei interessanten Schalen, welche wir deshalb dem 
Brygos zuschreiben müssen und welche herausfordern zum Vergleich mit 
Euphronios und Duris. Zunächst die Cornetaner Schale mon. d. i. XI 20 
(= Vorlegeblätter SeI'. D. 8, 1). Wenn Kekule (annali 1880 S. 75) sich 
zumeist an Duris gemahnt fühlte, so ging er aus von der Betrachtung der 
Aussenseite, welche Theseus' Flucht von Ariadne darstellt. Hier ist in der 
That grosse Aehnlichkeit mit der Theseusschale des Duris vorhanden, doch 
dürfte sie sich aus gemeinsamer Abhängigkeit von monumentalen Voxbildern 
erklären. Schon auf dieser Darstellung jedoch spricht die Gewandung der 
Ariadne deutlich für die Urheberschaft des Brygos. Dieselbe wird ausseI' 
Zweifel gestellt, wenn man die andere Aussenseite mit der Iliupersis des 
Brygos vergleicht. Helm, Beinschienen, Schild des Menelaos, alle kehren 
auf der Iliuper -i _ chale gen au so wieder, während Belena die grö ste Aehn­
lichkeit mit der fliehenden Troerin hat, auch die dorische Architektur ist 
von anderen Brygosschalen genügend bekannt. 

VOll dieser Schale ist die 07tAW'I xptmc;; Arcbaeologia 32, 8. 9. 11 schon 
wegen des nahezu identischen Innenbildes nicht zu trennen. Dieselbe zeigt 
aber auch ausserdem fast sämtliche für Brygos bezeichnende Eigentümlich­
keiten in Tracht und Bewaffnung. 
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Wenn man hier die 01tAOO'l 'l<.ptm,; des Duris vergleichen wollte, so würde 
der Vergleich ohne Frage sehr zu Gunsten dieses Meisters ausfallen. Weit 
besser passt Agamemnon in die Mitte der Streitenden als die Frau auf der 
Londoner Schale, weit besser ist bei Duris das frohe Erstaunen des Odysseus, 
die Wendung der Athenazur siegreichen Partei. Bei der Annahme einer 
wesentlich internen Entwickelung der Vasenmalerei würden wir dann nicht 
umhin können, Duris für einen launenhaften Künstler zu halten, welche!: 
zwar ebensogut zeichnen konnte, als Euphronios und Brygos, häufig aber 
viel schlechter zeichnete (man vergleiche nur Gerhard, Trinksch. n. Gef. 13 
= Vorlegebl. SeI'. 6, IH, 2 15) und SeI'. 6, 8 a, Klein NI'. 10). Auffallend 
würde jedoch bei dieser Auffassung sein, dass Vorziige und Mängel sich 
nach dem Stoffe richten, dass der Zeichner Duris an gewissen Eigenheiten 
zwar überall zu erkennen ist, dass aber über diese hinaus eine so grosse 
Verschiedenheit herrscht, d'ass wir den Grund hiervon notwendig in der v~r­
schiedenartigen Beschaffenheit der Anregungen und Vorlagen suchen müssen. 

H. 

Dur i s. 

Da Duris von Haus aus weniger begabt ist, als Brygos, wird eine 
Analyse seiner Arbeiten nach Gruppen hier weiter führen, als bei jenem, 
nur darf man sich auch hier nicht a.uf die bezeichneten Gefässe beschränken, 
obwohl Duris weit regelmässiger signierte als Brygos. Ich möchte nach 
den Darstellungen unterscheiden: 1. Erotisches Genre (Unterhaltung und Sym­
posion). 11. Bakchisches und KonlOs. U1. Palästra, Rüstungsszenen und' 
Zweikampf. IV. Mythisches. 

In den Darst.ellungen der ersten Klasse steht Duris, wie schon Klein , 
bemerkt, Hieron und Brygos nahe, er bleibt jedoch in den Unterhaltungs­
szenen beträchtlich hinter beiden zurück. Seine erotischen Unterhaltungen 
bilden bereits den U ebergang zu den • Mantelfiguren " auf dem Revers der 
jüngeren Kraterform , welche bald nach ihm aufkommt. Seinen Höhepunkt 
erreicht und überschreitet dies Genre bereits innerhalb der Thätigkeit' des 
Hieron, welcher meist noch eine gewisse Innigkeit in diese Szenen hinein­
legt, aber z. B. im Revers zum Palladionstreit bereits zu grosser Oede herab­
sinkt. Die Vorbilder für diese Unterhaltungen werden grossenteils in der 
sepulkralen Malerei und Plastik zu suchen sein. Eine Figur wie die auf 
der Stele des Alxenor ist mit leichter Mühe zum Erasten umzuwandeln. 
Auch für andere ruhig stehende und sitzende Gestalten, sowie für einzelne 
Krieger und Reiter bot jedenfalls die heilige Strasse zahlreiche Vorbilder. 
Falls es, was nicht . unmöglich ist, gegen die Wende des sechsten und 

/ 

15) Fehlt in Kleins MeisterSignaturen'I&~' It..",' "-r'~ _ ~~ r tJ ' fwr-)"'" c. "'-w... ~ &--O'M"-'I (,(,Ll,':: .. ""'- 1;".., ~~X"-
~. O~ (0.,.;.:, L fi.,J;;;J~ . 
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fünften Jahrhunderts gemalte Darstellungen des Totenmales gab, würden 
aus dieser Quelle sich auch die Symposieu als profane Umwertung er­
klären. Die sepulkrale Marmorplastik und Malerei kam mit den Geno 'sen 
der Vorfahren des Praxiteles und Skopas von Paro und N axos auf da' 
Festland. In der eriSten Zeit, als ihre 'rypen neu waren, ind die ver ­
wandten Typen der l'otfigurigell Vasenmalerei mit Liebe gemalt worden, 
während sie bei Duris schon verfallen, weil bereits neue Anregungen 
im Vordergrunde tehen. Wenn man die Berliner Durisschale Arch. Zeit. 
1883 T. 4 mit verwandten Darstellungen de Hieron oder Peitpino ver­
gleicht, '0 ist die Abnahme des Interesses am Stoffe bei Duri:s augenfüllig. 
Doch beweist die Berliner Unterrichtsschale, das es Duris verstand, durch 
leichte Modifikationen den alten Typen einen neuen und an prechenden In­
halt zu geben. Eine MittelsteIlung zwi chen Symposion und erotischer 
U nterhaltullg nehmen die Kredenzszenen ein. Sie ind aber nicht von jenen 
abgeleitet, sondern stammen entweder aus der gleich zu besprechenden 
dionysischen K un t (Exekias, Wiener Vorlegebl. 18 VI 2ü), oder zum 
grösseren Teil aus dem Typus der Götterversammlung , und zwar au. der 
altertümlicheren und feierlicheren Darstellungsweise der thronenden Götter 
(Berliner So 'iasschale, Oltos mon. d. i. X 23. 24). Diese Szenen rücken 
zunächst von der göttlichen in die heroische Sphlire und treten in den Dienst 
der homerischen Kunst, zuletzt er t werden ie auf Menschen der Gegen­
wart übertragen, wohl nicht ohne Einfiu ' s der Perserkriege. Die Ent­
wickelung dieser Typen ist besonders lehrreich, weil sie ich von str lJg 
archaischer Zeit bis über den durch Polygnot hervorgerufenen Stilum chwung 
herab verfolgen lässt. (Sicher nachpolygnoti eh sind die Kredenz zenen 
bei Gel'hard A. V. 1I 150, III 189, er. tere au unbekallnter Sage.) Die 
Berliner Euphronio!:ischale, welche vielleicht schon Polygnot voraussetzt und 
möglicherweise einem jüngeren Euphronios gehört, zeigt, welche elbsLändige 
Au bi]dung man dem schönen Typus angedeihen liess. Auch für Brygos 
hat die heroische Kredenzszene einen eigentümlichen Reiz, wie am besten 
aus dem Innenbilde der Persisschale zu ersehen ist. Wenll Klein lU) meint, 
Brygos sei für das Innen bild die Vorlage ausgegangen, welche er nun durch 
eine troi ch ein sollende Kreclenzszene, der man aber die Verlegenheit 
deutlich anmerke, ers tze, 0 scheint mir vielmehr klar zu sein, das die 
Bevorzugung der anmutigen Kredenzszene, ein bei Brygos auch son t hervor­
tretender Hang zum Iclylli ehen, rhe einzige Ur 'ache i t, au welcher ich 
die Verwirrung der Aussenbilder erklärt, nur hier vermag ich Verlegen­
heit zu bemerken und zwar in den Beischriften, in deren Deutung ich Klein 
vollständig beistimme 17). Duris, der auch in diesen Kredenzszenen formell 

16) l'~uphl'oni os 2 • 179. 
11) Die BnchstalJel1l'cstc bei dem einen Griechen, NCEf, in welchen PUl'gold die 

Endung aJvl) .. r.<; vermuLete, möchte ich zu M€YEO&'Ij<; erg~nz('n. 
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Vortreffliches leistet, unterscheidet sich hier charakteristisch von Brygos, er 
bleibt entweder bei der göttlichen Kredenzszene stehen; oder giebt gleich die 
letzte Umbildung des Typus, .des Kriegers Auszug" lsf EiBe etwas äusser­
liehe Vermischung beider Typen zeigt das Innenbild der Berliner Schale 
Arch. Zeit. 1883T. I. " . 

Es wurde bereits bemerkt, dass die aus den Götterversammlungen ab­
geleiteten KredenzszBnen mit den dionysischen Darstellungen in engem Zu": 
sammenhange stehen. Es bedarf eines kurzen Rückblicks auf die schwarz­
figurige Technik, ' diesen Zusammenhang nachzuweisen. Dass der KuH des 
Dionysos von alter~ her einen eigenen Zweig der Malerei gefördert hat, 
geht auS denjenigen Vasenbildern hervor, welche schwarzfigurigß Pinakes 
zur Darstellung bringen. Die auf diesen vorkommenden Figuren und Szenen 
sind, soweit kenntlich, zum gros sen Teil dionysisch, ' wir körmen sie uns 
nach Vasenbildern des Exekias und Amasis rekonstruieren. Darstellungen 
aus dem Treiben des dionysischen Thiasos, sowie des Gottes sllibst und 
seiner Familie scheinen das Hauptthema diesel' Votivtafeln gebildet zu haben. 
Aber neben diesen Situationsbildern war sehr früh einer der Haupt~rfolge 
des Gottes bildlich gefeiert ' worden, die Rück(ührung des Hephaistos in den 
Olymp. . Diese Szen·e . war dargestellt im Tempel der Athena Chalkioikos 
von dem altspartanischen Toreuten Gitiadasl l 9) und am amyklaeischen Thron 
des Bathykles 20). Ein Gemälde desselben Vorwu~fs wahrscheinlich aus spä­
terer Zeit wird von Pausanias I 20, 3 erwähnt. Erhalten sind uns .hoch-

. archaische Darstellungen des Vorgangs auf zwei ionischen Vasen, welche 
der Klasse der Busirisvase angehöreN und aus attischer Fabrik auf der 
Fran\Joisvase und wahrscheinlich auf der hoch altertümlichen vom Hydragiebel 
abhängigen Vase Gerhard A. V. II 95 9(j (vgl. auch A. V. IV 285, 286). 

Wir werden also die Geläufigkeit derartiger ' Darstellungen unbedenklich 
für das sechste Jahrhundert voraussetzen dürfen. Mit dem Aufkommen 
dei:' an der insularen Marmorplastik ausgebildeten polychromen Malerei, 
welcher im Handwerk die rotfigurige Technik auf dem Fusse folgt 21), macht 

18) Vgl. Klein,. Euphronios 2 S. 246. 
19) p,aus. III 17, 3. 
20) Paus. III 18, Ü. I 

21) Die polychrome Malerei auf weissem Thongrund lässt sich nicht mebr als ein 
jüngerer Seitenzweig der rotfigurigen Technik auffassen, seit wir in den Gefassen des 
Pasiades, von welchen zwei durch F. Hausers überzeugende Vermutung (Neuatt. Rel. 
S. 129. 166) wiedergewonnen sind, Beispiele dieser Technik besitzen, deren altertüm·· 
liebste nicht jünger sein können als Epiktet. Die Technik wird am Alabastron auf-

.' gekommen sein, wo der Pfeiftlnthon ja nur ein billigeres Surrogat des Alabasters ist, 
welcher natÜrlich genuu so bemalt wurde wie der Marmor. Aus der sehr ökonomisch 
polychromen Malerei wird sich bald die blosse Umrisszeichnung entwickelt haben; für i 
diese war der weis~e 'fhongrund überflüssig; indem man auf den gewohnten Thon zu- /1 
rückgriff, verwendete. man ~ den von der schwarzfigurigen Technik her gewohnten Firnis yl 

. , 

'. . 
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sich namentlich In der Behandlung der dionysischen Stoffe ein gewaltiger 
Fortschritt geltend, ein sicherer Beweis für clas fortdauernde Patronat des 
Dionysos über die Malerei 22). 

Das ~iJteste polychrome Gefass, das wir kennen, das Alabastron des 
Pasiades, führt uns in den dionysischen Kreis. Wir werden von demselben 
<>der sehr verwandten Malern (vgI. Anmerk. 21) sehr ähnliche, nur grössere 
und reicher ausgeführte Pinakes in den Heiligtümern des Dionysos vor­
aussetzen dürfen und in diesen die unmittelbaren Vorbilder eines Epiktet, 
Pamphaios, Hermaios zu erblicken hahen. In derselben Schicht. der N ekro­
pole von Marion _ wie das Alabastron des Pasiades fand sich eine Schale 
des Hermaios, deren Innenbild Dionysos selbst dar ·tellt, wie er im Schreiten 
sich umblickt, in der vorgestreckten I-land eine mächtige Rebe, in der 
andern, vor der Mitte der Brust, ein Trinkhorn haltend (Klein S. 221). 
Es ist dies eine Modifikation eines alt.ertümlicheren Typus, welchen die 
schwarzfigurigen Vasen unzählige Male wiederholen. Dionysos pflegt hier 
ruhig zu stehen, der Kopf ist nach vorn gerichtet, das Trinkgefii,ss befindet 
sich in der vorgestreckten Hand. Nahezu ebenso lÜi,ufig wie dieser Typus 
in der schwarzfigurigen Technik findet sich der des Hermaios auf den rot­
figurigen Vasen 23). W enn man als Vorlage für den schwarzfigurigen Typus 
allenfalls ein Xoanon annehmen könnte, was aber keineswegs nötig ist, so 
weist der Typus der rotfigurigen Vasen mit Entschiedenheit auf eine male­
rische Vorlage. Die gänzliche W endung des Kopfes, die bedeutende Rolle, 
welche die Rebe pielt, die Durchschneidung des Oberkörpers durch den . 
Arm mit dem Gefäss, lassen sich in cliesem Stil aus keiner plastischen 
Vorlage erklären. 

Schon auf den Vasen schwarzfigurigel' Technik erscheint Dionysos 
selten allein, er ist der geselligste der Götter, sein Gefolge ehrt ihn durch 

zur Füllung des Grundes, um die an der monochromen Technik erlernte' Verfeinerung 
der Innenzeichnung nicht preiszugeben. Vielleicht i. t Pasiades persönlich an die em 
Umschwung beteiligt, indem er vom Marmormaler zum 1<. € Po.l~€u<; wird. CIA IV 2 
NI'. 373 9G fordert zu der Ergänzung auf: 'Ap l,odwv I 1<.o.l [10. ::;(&[8,,]<; I o.vz 11 IHt"f] Iv t'O 
' All·"f]vo.:Cf I o.[rr(j,px-fJv. Wie, wenn Pasiades die Marlllol'arbeiten des PlLriers Aristion be­
malt hätte, und die ,Veihung von diesel' Arbeitsteilung Zeugnis ablegte? Der Name des 
Pasiades weist auf dori ches Sprachgebiet (Sikyon oder Korinth ?). Attisch und ionisch 
entspricht ihm Kte iacles. - Dafür, dass Pasiacles nur au. nahmsweise ein kostbare 
G efäss (auf Bestellung) 111 al te, spricht auch, class er am italischen Export gar nicht 
beteiligt ist, dagegen, wenn Hausers Vermutung, wie ich nicht zweifle, richtig ist, zwei 
seiner Gefässe aus Attika stammen, das dritte aus Cypel'l1, das mit Athen durch lebha.fte 
persönliche Beziehungen ve rbunden wal'. 

22) Für ~piitere Zeit kann ich nachträglich auf Kleins Beob[Lchtung arch. epigr. 
Mitteil. XJJ , . 100 verweiRen. 

23) BeispiclshaJber bei Gerhard A. V. IV 273. 319; Gazette arch. I 4. Die 
schwarzfigurige Vasc des gleichen Typus J'II[useo greg. n 69, 3 ist den rotfigurigen 
gleichzeitig. 
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überströmende Lebenslust. In den Schilderungen des clionysi, ehen rrhia~os 

war der Zeichenkunst ein un ermessliches Uebungsfeld gegeben, und es ist 
nicht unwahrscheinlich, dass an diesem Th ema sich der U ebergang der 
archaischen Gebundenheit einerseit " übertriebenen Lebhaftigkeit andrerseits 
zu der freien Bewegtheit, welche un .. in der rotJ1gurigen Technik entgegen­
tritt, zuerst vollzogen hat. Bereits bei Epiktet und Kachrylion lässt sich 
beobachten, wie fruchtbar d ie dionysischen Typen wirken, wie die kompli­
zierten Stellungen und Motive, welche am bakchischen rrhiasos erlern.t worden 
sind, ins Men chliche ubersetzt die Elemente zum Komo' bilden. Bei zwei 
Vasenll1alern sind sodaml die dionysischen Stoffe so ungleich vollendeter 
als alles andere, was sie gemalt haben, dass man zu der Annahme ge­
zwungen wird, dass sie hier unmittelbar aus . der Quelle schöpfen, während 
sie im übrigen mehr auf eigene Kraft angewiesen sind, oder wenigstens 
gleich vollendete Vorbilder nicht besitzen. Es ist dies Oltos und Hieron. 
Man braucht von der mon. d. i. X 20, U abgebildeten Schale des Oltos nur 
das Jnnenbild mit den A ussenhildern zu vergleichen, um sich den Abstand 
klar zu machen. Dieser erklärt .. ich nicht etwa aus ungleichmässiger Sorgfalt 
des Vasenmalers, sondern einzig aus verschiedener Beschaffenheit der Vor­
lagen. Die Aussenbilder sind eben ein Auszug aus einer malerischen RUck­
holung des Hephaistos durch Diony o. Der Zusammenhang mag vielleicht 
nicht ganz verstanden sein , aber der stilistische Charakter wird um so treu er 
gewahrt sein. Der Gegensfttz zwischen den feierlich thronenden Göttern 
und dem lärmenden Schwarm de Dionysos geht über das selbständige 
kUn .. tlerische Vermögen des OHo ' hinaus. Dai:)selbe g ilt von den bakchi­
sehen Kompositionen des Hieron im Vergleich mit seinen übrigen Leistungen. 
Noch erkennbar ist der Einflus der dionysischen Kunst auf Brygos, er 
hat aus dem göttlichen 'rhia 'os den menschlichen Komos in höchster Voll­
endung geformt. Das Verhältnis ist noch deutlich an einer schönen Schale, 
die, wenn nicht von Bl'j'gos selb t, von einem Doppelgi.il1gel' des Meisters 
herrLihrt, der 111on. d. i. V 05 abgebildeten Schale 2.1). Hier ist auf der 
einen Seite die RückfUhrung des Hephaistos in Form eines dionysischen 
Komos dargestellt, auf der anderen Seite hat die Götterversammlung dem 
men chlichen Komos weichen mUssen j nur ein Excerpt der Götterversamm­
lung ist im Innenbilde bewahrt geblieben : Hera thront mit Szepter und 
Schale, vor ilu' ·teht in königlichem Habitus Prometheus , ein Bild, dessen 
Stimmung an die Kredenz zenen gemahnt. Aber mochte es nicht einst eine 
be timmtere Berleutung haben? Wenn man die Gruppe in ein e Götter­
versammlung ver::;et,zt, so erläutert sie 30m besten die RLickkehr des 
Hephaistos, der allein im stande ist, Hera zu lösen, neben welcber Prome-

24) Das Mittclglicd zwisc.;bcn dieser Schale und dcr bezeichnctcn Sa,tyrschale dcs 
Brygos IJildd die bei Duc de Luyncs p1. :33 abgebildete Vasc. 
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th eus ratlos steht. Hierdurch wird das vorhin Bemerkte über die Herkunft 
der Kredenz~zenen au~ Kompositionen pdignantercn Sinnes be 'LäLigt, wie 
überhaupt die bakehisehe Malerei den Einblick in die Entstehung einer 
ganzen Anzahl profaner Typen gestattet. Es i t lehrreich, zu beobachten, 
wie IIieron noch an elen sakralen toff gebunden ist, während Brygo da. 
Erlernte vollkommen frei beheIT cht. Wenn Brygos wie Duris in ihren 
Satyrva en vielleicht bereits vom Drama beeinflu. st sind, so setzen diese 
eine vollkommene Beherrschung de künstlerischen Ausdrucks voraus, welche 
zur elbständigen Schöpfung neuer Typen ausreicht, so clas hier die Frage, 
wo die e Mei tel' zeichnen gelernt haben, vergeblich ein würde. Bei 
Brygos, dem Meister des Komos, dem Genossen Hierons ist der Zusammen­
hang mit der bakchischen Malerei noch verfolg bar , die Vorzüge, welche 
den Satyrpsykter des Duris auszeichnen, sind dagegen ::mf einem anderen 
Felde erlernt, dem der Zweikampf- und Palä;;LradarstellulJgen, welche die 
beste Gelegenheit boten, die mannigfaltig ten klihnen Darstellungen und Be­
wegungen mit fein durchgebildetem anatomi ehen Detail darstellen zu lernen 
und welche de Künstlers eigentliche Domline sind. Es wird sich aus den 
inneren Verhliltnis en des EV(lJ.a't·~pt(j\l erkhiren, wenn Duris in seinem Satyr­
psykter ab; Konkurrent des Brygos erscheint, an den auch Einzelheiten, wie 
Form der Tänien erinnern, die Mittel zur Konkurrenz verdankt er aber nicht, 
wie Brygos, der bakchi ehen Kunst, sondern einen palästrischen Studien. 

Die Verfolgung dieser Stoffe durch die schwarziigurige Technik hin­
durch können wir uns hier ersparen, dlt sie mit der neuen Technik \'oU­

. t~indig neu belebt auftreten. Wenn wir bereits bei Epiktet und Kachrylion, 
und weniger gelungen bei Pamphaios, Darstellungen von Kriegern in den 
mannigfaltigsten, zum Teil kühnsten Stellungen finelen, so mag die Aufgabe, 
da' Schalenrulld zu füllen, hier die Schöpfung manche Mo ti I'S veranlasst 
haben; die Anregung wird aber auch hier von der sepulkralen Malerei aus­
gegano'en sein, welche namentlich in nebensächlichen Dar tenungen keine 
Veranlassung hatte, elen Verstorbenen il1l111erin der ruhigen Stellung ele 
Aristion abzubilden. 

N achdel1l sich die Ausbildung der Motive und die Verfeinerung der 
Zeichnung an der Einzelfigul" vollzogen hatte, machte sich bald das Be­
dürfnis nach figurenreichen Kal1lpfdarstellnngen wieder geltend . Gegenüber 
den steif symmetrischen oder unruhig bewegten Darstellungen vom Tode 
Menmon oder Achills in der schwarzfigurigen Technik bezeichnen die rot­
figurigen Vasen, zum Beispiel die, welche den Toel IJ eHors darstellen, einen 
l! ort chritt, welcher sicherlich nicht auf dem Boden des Handwerks zuerst 
gemacht worden ist. Unter den Vai:ienmalorn ist Duris der Chorführer für 
Kampfoarstellungen und Palästraszenen. Er übertrifft hierin seine sonstigen 
Leistungen ebenso, wie 11ieron die seinigen in den Darstellungen des dio­
llY i ehen Thiasos. W onn wir aber bei nieron genötigt waren, die Vor-
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lagen auf dem Gebi ete der für un s verlorenen monumentalen Malerei zu 
suchen, sind wir bei Duris insofern glücklicher daran, als uns noch Reste 
der monumentalen Kun st erhalten sind, durch welche uns die spezielle Vor­
trefflichkeit seiner Kampf- und P nlästrad arstellungen vers t~indlich wird; 
ich meine die W erke der äginetischen Schule , welche ebenfalls im engen 
n ahmen dieser nahe verwandten Aufgaben ihr Höchstes leistete. Wenn ich 
nicht irre, giebt es für die Abhängigkeit von dieser Schule ein eigenhändiges 
Zeugnis dos Duris, die Berliner Erzgiessereischale bei Gerhard Trinkschalen 
] 2 , 13 25). Auf dieser Schale stimmen nicht nur allgemein e Typen, wie der 
lanzenschwingend e Krieger und die Besucher der vYerkstatt gut mit solchen 
von bezeugten Durisvasen üb erein, sondern es find en Rich auch einzelne per­
sönliche Eigentümlichkeiten dieses Meisters. Die Ausfüllun g des Hintergrund es 
mit Gerät ist von sein er Schulvase her bekannt. Eine weitere Eigenh eit, 
welche sich hier beobachten lässt, find et sich auch sonst öfters : DUl'is pflegt, 
wenn er bei einer F igur das Profil vom Hücken aus sehen Hisst, die be­
treffend e Schulter beträchtlich zu hoch zu zeichn en, fast bis zur Mundhöhe 
reichend. Darauf, da 's das Innenbild, die Anfertigung der W affen Achills 
durch H cphaist das schönste Gegenstück zum Innenbilde der 31!AOW xptm<;; 

des Duris bildet, will ich kein Gewicht legen, da dieser Zusamm enhang ein 
zufälliger sein könnte. Eine erwünschte äus ere Bestätigung der Zuteilung 
bring t noch der I,ieblingsname Di ogenes. Derselbe kehrt wieder auf der 
schönen P alästritenschale bei Gerhard A. V. IV 27], welche bereits P . 
J. Meier Arch. Zeirg . 1883 , Sp. 12 mit vollem Recht dem Duris zu­
geteilt hat. Wie auf der Schulva e hat der Künstler auf diesem Gefäss 
aus lauter geHiufigen Typen ein neues Ganzes geschaffen, das uns mit un­
mittelbarer Frische das Treiben j ener Zeit vergegenwärtig t. Die am Ofen 
hängenden thönernen Masken und Pinakes veranschaulichen klar di e intime 
Kameradschaft zwischen Töpferei und Erzguss 2G), Si eger und Besiegter, wie 
sie Duri. mit Vorliebe malt, werd en hier in monumentaler Kunst ausge- ' 
führt. AusseI' elen Lanzenschwingern finden sich noch and ere 'I'ypen der 
äginetischen Giebel auf Vasen des Duris in grosser Ae11l11ich keit wieder. 
Man vergleiche z. B. den Sterbenden, Arch. Zeit. 1883 Taf. 3 unten. 

Noch weitergehend wird die Uebereinstimmung, wenn wir ein weiteres 
unbezeichn etes Gef1iss denen des DUl'is hinzufügen. E s ist eli e schöne Schale 
Museo Gregori ano II. 74·, 1 (= Gerh ard A. V. II ] 09 III 202, 3--5). Diese 
Schale hat ni cht nur elie Duris geläufige E infassung des Innenbildes , 111 

") Besprochen von O. J abn, Ber. d. sUchs. Ges. cl. Wis . 18ö7 S. 102 ff. 
eG) \Venig- würcl c es [I,n der Sache itn d cl'l1, wenn Rossbachs wcnig' wahrscheinlicbe 

Vermu tun g- (buH. d. i. In S. 07, 1), die in Arbcit befindli chen Statuen scien aus 'J.'en acotta, 
das Hichtig-e ti'liJc, da, solche Tel'l'acotta~ttLtu en doch auch elcn ] i:r 7.g'uss voraussct 7.cn 
würden . Auf Erz weist auch das ]nnenbild mit Entschiedenheit. V gl. j etzt auch Blümner 
AtheJl. Mi ttci l. XlV S. 1[;0, 2. 
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welcher Kreuz- und Mäandermoti \'e regelmässig abwechseln, sondern unter 
den Henkeln auch die peziell für Duris charakteristische Palmettenform, 
aussE\l'dem zeigen die Darstellungen der Aussenseite weitgehende Ueberein­
stimmungen mit dem signierten Gefäss, Wien. Vorlegebl. S. VI 7 (Klein 
Nr. 21). P. J. Meier hat letztere Vase auch richtig gedeutet als eine Um­
wertung des Typus von Hektors Tod. vVenn nun beide Schalen von Duri" 
stammen, so gewähren sie einen lehrreichen Einblick in den Grad von Selb­
sUindigkeit, welchen der Vasenmaler einen Yorbildern gegenüber besass. Wir 
haben im ersten Falle die Wiederholung eines monumental fixierten Typu~1 
welcher im anderen Falle so frei zur Darstellung anderer HomCl'szenen benutzt 
wird, dass die Beischriften bereits Bätsel aufzugeben scheinen, ein neuer Be­
weis, dass die Selbständigkeit auch eines intelligenten Vasenmalers wie Duri.~ 
ni~ht in der Schöpfung neuer Typen, sondern lediglich in der Kontamination 
und Umwertung überkommener besteht. Machen wir also von dem Rechte 
Gebrauch, die wohlltberlegte und gut abgewogene Komposition von Hektors 
Tod auf der un igniel'ten Vase für die hanrlwerksmässige Wiederholung 
eines monumtmtalen Typus zu fassen, so fällt sofort die grosse Verwandt­
schaft der Athena mit jener aus dem tigineti 'chen Giebel auf. Nicht nur 
die Haltung der Attribute entspricht, soweit es die Verschiedenheit der 
Monumente zulässt, auch das Standmotiv des mit gebogenem ICJ1ie vorge­
setzten Fusses bei fest aufgesetzter Sohle i. t beiden Figuren gemeinsam, 
was um so bedeutsamer ist, als dies Motiv auf verhältnismässig kurze Zeit 
vor und nach den Perserkriegen beschränkt ist 27). Sogar solche Einzel­
heiten, wie Schnitt und a.YCl.ßok~ des Peplo stimmen genau überein. Weniger 
unmittelbare Vergleiche mit äginetischen Wel'ken lassen die paHistriti chen 
Darstellungen des Duri zu, da uns hier die Vorbilder nicht erhalten sind. 
Indessen wird diese Lücke durch die Verwandtschaft zwischen Kampf und 
Palästra einigermassen ausgefüllt. So wüsste ich für die zugreifenden 
Figuren aus Aegina keine nähere Parallele als einige Ringergruppen des 
Duris, was daher rührt, dass eben jene Zugreifenden erst aus dem palästri­
tischen Typus abgeleitet sind. 

Fassen wir, ehe wir weiter gehen, die aus der Analyse der DUl'isvasen 
gewonnenen Ergebnisse kurz zusammen. Duris ist ein Vasen maler von 
gleichmässigem Fleiss und von tüchtiger Technik. IIandwel'ksmässig scheint 
er Hieron und Brygos nabe zu stehen, wiederholt aber deren Lieblings­
darstellungen ohne persönliches Interesse. Dass er nicht ungebildet 
ist, verrät seme Schulschale und seine nicht verständnislose Umwertung 
troischer Typen. Technisch am vollkommensten sind seine Darstellungen 
des Kampfes und der Palästra. Diesel' künstlerische VOl'ZU?; einer bestimmten 
Klasse von Darstellungen, sowie das homerische Interesse erklärt sich aus 

2') 1Jntere Grenze ist in der Malerei Polygnot, in dcr Plastik Pheiclias. 
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sein er engen Anlehnung an die monumentale Erzgiesserei der Aegineten, 
welche die gleichen Interessen eben 0 einseitig pflegten. 

Vielleicht ist diese Anlehnung keine zufällige. E" ist wiederholt be­
merkt worden, dass der Name Duris nicht attisch ist. Man darf dabei von 
aer 'l'ransskription 6ofi(il~, die durch die Vasen nicht geboten ist, allerdings 
nicht ausgehen, aber da auch der Name 60()l~ in Attika nicht vorkommt, 
ist ell doch wahrscheinlich, das der Name Duris lautete und ionisch 
i:st. Nun ist es eine längst als wahr, cheinlich angenommene Folgerung 
au dem Gang der griechischen Kunst von Osten nacll Westen, dass die 
äginetiiOche Erzgiesserei durch samischen Zuzug angereist worden ist. Die 
Vermutung dlirfte daher nicht zu kühn sein , dass mit anderen samischen 
Künstlern auch der 'l'öpfer Duris in Athen vor der drobenden Persergefahr 
Zuflucht gesucht habe, das:s die nämlichen ionischen Künstler die attische 
und di e iiginetische Kunst neu befruchtet haben. Die damals noch enge 
Verbindung zwischen Kunst und Hand werk wUrde auf der Berliner Erz­
giessereischale verewigt sein. 

Ist diese ErkläJ:ung der Thatsachen richtig, so ert:>'iebt sich aus dem 
Vergleieh der handwerksmässigen Erzeugnisse des Duris mit den monumen­
talen Resten derselben H,ichtung, wie weit die Heranziehung des Kunst­
gewerbes zur Kunstgeschichte gerechtfertigt ist. Mag man den Abstaud 
immerhin so betrachten, wie den zwischen Majolika- und Tafelmalerei in 
der Renaissance, so erhellt doch, dass die Kunstindustrie ein treu er Spiegel 
für die Fortschritte in den einzelnen Motiven und in d l' Komposition ist, 
und wo sie ihr Glück auf eigene Faust versucht, sich alsbald elbst verrät. 

Es würde auf dem bisher befolgten Wego liegen, an die Analyse der 
Zweiklimpfe die der lliupersisdarstellungen, an die der Palästraszenen die 
der so verwandten Theseusthaten zu knüpfen; doch si ncl die hieran sich 
knüpfenden Fragen bereits so vielfach behandelt, dass ein Eingehen auf sie 
an dieser Stelle zu weit flihren würde. Ich will zum Schluss lieber noch 
einen Vorwurf der Vasenmalerei besprechen, des 'en primipielle Behandlung 
von der jener Stoffe nicht verschieden ist, dessen Interpretation aber eIgen­
tümliche, noch wenig erörterte Schwierigkeiten bietet. 

Von den DarstelJungmi des Waffen streites und der 1)7r),(!)y 'X() {m~ .ist die 
von Duris signierte unzweifelhaft die gelungenste. Wir sahen bereits oben 
(S. 7Ij), dass sich hier Brygos ebenso wie bei der Darstellung der Iliu­
persis durch grössere Sorglosigkeit und SelbsUindigkeit VOll einer vortreff­
lichen Vorlage zum Nachteil seiner Darstellung weiter entfernt. Wir werden 
nach lIen bisherigen Erfahrungen die Vorzüge der Darstellung des Duris 
ohno Bedenken der gewissenhaften Anlehnung an eine ausgezeichnete monu­
mentale Vorlage zuschreiben, da wir erkannt haben, dass sein persönliches 
'l'alent wohl dazu ausreichte, aus geläufigen Typen liebenswlirdige Szenen 
aus dem Uiglichen Leben neu zusammenzuset.zen, n icht aber selbsttindige 

-
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heroische Kompositionen ohne Anstoss zu schaffen. Wir haben auch nicht 
nötig, die monul1lentalr.1l Vorbilder hier in inem anderen Kreise zu suohen, 
als iu dom bishol' für Duris als massgebend nachgewiesenen der sami Ch-tigi­
neti 'chen Kunst. Dass der drohende vValJenstreit nur ein besonderer Fall 
der JIomeri ehen Zweikämpfe i·t und sich mit denselben MitLeln wie diese 
bestreiten lüsst, i~t einleuchtend. Ferner abzuliegen scheint auf den er, Len 
Blick das offellbal' ah Gegenstuck komponierte Gericht der Achlicl'. Docl auch 
hier bietet sich ungesucht eine tiginetischc Parallele. In Olympia befand sich 
nach Pausanias V 2.), 8 ein Weihgeschenk der AclüLer von der I-land cles Onatas: 
'~\ Z(J.lGjy naot 1tr)ox(J)\SG(J.IJ.svo') 'too c' Ex't0po; sc;; p.OYOp.Cl.Z[(J,v (J.vopa. c, E)J\ 1jVCI. 'l:OV 

Y..KfWOV tmsp.slv(J.'I. OG'l:Ol p.b iH/ Ea't·~x(J.(Jl - - oOP(J.Gl 'X.a.~ C!.cr1ttGlV W1t),lap.sVOl. 
a.7WV'!:lY_pO os S1tt E'tSrJ(1) ß6.D'pOll 1tS1tO[·~'t(J.l N sa'tUJp 'tov h&'a'l:Ol) 'X.K~pOV eaßs­
ßk~'X.uJc;; sc;; 't'/'/'1 'X.f)VYj'I. Hier wie auf der n1tAUJv Y_p~atc;; des Duris finden wir 
dasselbe Interesse an der Darstellung Homerischer Helden, deren Ver­
einigung durch einen Momen t höchster Spannung passelld motiviert ist. 
Wenn demnach kein Grund best ht, die Vorbilder des Duris für diese Kom­
position in einem anderen Kreise zu suchen, als die bisher nachgewiesenen, 
so muss doch die Frage aufgeworfen werden, ob diese Vorbilder der;;elben 
Technik wie diese, äginetischem Erzguss angehörten. Ieh glaube diese Frage 
verneinen zu müssen und möchte vielmehr an maleri.sche Vorbilder der­
selben Richtung denken. Gegen ein plastir:;ches Vorbild spricht zunlichst die 
AURdelmung der ab Gegem;Uicke komponierten Szenen. An Giebelgruppen 
hisst sich wegen der vol lkommen fl'iesal'tigen Komposition nicht denken, und 
Statuengruppen wie die des Onata::; haben in jener Zeit zu den Au nahmen 
gehört. Auch ist die Komposition der Durisschale jener der Gruppe der:; 
Onatas ohne Zweifel an Bewegtheit üherlegen, obwohl fiie zeitl ich voran­
gehen wird. Eine so geschlossene Komposition mit derartig sich schnei­
denden Linien, wie sie der Waffenstreit des Duris zeigt, ist natuTgemliss 
zuerst in der Malerei versucht und gelungen, welche am wenigsten mit dem 
Widerstand des Stoffes zu kiLmpfen hat. Dass es sich bei Duris um verhiiltnis­
mässig treue Wiedergabe einer monumental malerischen Vorlage handelt, geht 
ausser au den schlechteren Wiederholungen derselben Szenen auch noch her­
vor aus der Wiederholung desselben Kompositionsschemas für andere Szenen 
auf verwandten Vasen. AusseI' dem sogleich zu besprechenden Palladionstreit 
des Hieron kommt hier namentlich die schöne fragmentierte Schale mon. d. 
i. II 11 in Betracht, deren Darstellung noch nicht genügend gedeutet ist. 
Nach den lanzenschwingenrlen Kriegern der rinen Seite würde man am 
ehesten geneigt sein, auch diese Schale dem Duris zuzuschreiben. Wenig­
fltens kehren bei ihm alle einzelnen Stücke der Bewaffnung genau so wieder, 
während stilistische Eigentümlichkeiten, wie die etwas steife und trockene 
Stilisierung des unteren Cbitonranc1ei> gegen Euphronios und Brygos sprechen. 
Die lIauptdarstellung i::;t jedoch die der anderen Seite, welr.he in cler Kom-
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position dem Waffenstreit entspricht. In elen Hauptzügen ist hier noch 
kenntlich: Ein Jüngling und eine Frau stehen sich mit gezückten Schwertern 
gegenüber, bereit, n.uf einander loszustürzen ; den bewaffneten Arm des 
Jünglings hält eine :Frau mit bei den Händen fest, das Schwert seiner Geg­
nerin sucht dieser ein Mann zu entwinden, auf beiden Seiten befand sich 
noch eine :Frau, so dass die Komposition vollf;tändig symmetrisch wal'. Schon 
die Beschreibung ergiebt, dass die von de Witte annali 1834 S. 290 vor­
ge 'chlagene Deutung auf Achill bei Lykomedes unbaltbar ist. Auch an 
Orest und K1ytämnestra kann man nicht denken, es handelt sich offenbar, 
wie in den anderen :Fällen, um einen vereitelten 7.weikampf. Die Richtung, 
in welcher die Deutung zu suchen ist, giebt vielleicht das Innenbild der 
Hieronschale mit dem PalJadionstreit. Hier zückt Theseus das Schwert 
gegen seine Mut.ter, welche flehend sein Kinn berührt. Die Vermutung 
Otto Jahns (annali 1858 S. 260) scheint mir unabweisli.ch, dass hier eine 
Theseussage zu Grunde liegt, welche wahrscheinlich durch die Gestaltung, 
welche Euripides der Jonsage gab, verdrängt worden w~ire, und welche 
wir uns demgemäss nach die. em Drama 7.U rekonstruieren hätten. Danach 
w~ire die Voraussetzung der Schale des Hieron, dass Aithra neben Medea 
als MagJ in Athen lebt, dass Medea sie angestiftet hat, ihren Sohn, den 
sie nicht kennt, zu vergiften, dass Thesens gegen die Giftmischerin das 

' Schwert zieht, an welchem sie ihn als ihren Sohn crkennt. Im Zusammenhang 
einer solchen Sage könnte man sich die :Fragmente unserer Schale denken, 
etwa Theseus und Medea in offenem Kampfe einander gegenüber, nachdem 
der Giftmord missglückt ist. Die beiden vermittelnd en :Figuren wUrden 
dann Aigeus und Aithra zu benennen sein. Jedenfall haben wir es hier 
mit der kün tlerisch durchdachten Komposition einer in der Vasenmalerei 
nicht geläufigen Sage zu thun. 

Ebenso scheint auf den ersten Blick der Palladionstreit des Hieron 
beurteilt werden zu müssen. Er zeigt eine fUr jenen Maler, der doch sonst 
(lie epischen Typen recht unpassend kontaminiert, ungewöhnlich künstliche 
Kompo 'ition mit jener Mischung von Symmetrie und Parallelismus, welche 
Löschcke als Prinzip des olympischen Ostgiebels nachgewiesen hat. Um zu 
cntscheiden, ob hier eine vierte Anwendung desselben Kompositionsschemas 
vorliegt oder nur eine ausnahmsweise gelungene Typenumwertung , ist es 
dringend notwendig, sich mit der sachlichen Deutung der merkwürdigen 
Vase zu beschäftigen. Seit dem ersten B kanntwerden dieses Vasenbi ldes 
herrscht über die Deutung desselben ein unheimlich zuruckhaltendes Schwei­
gen; Otto Jahn, mmali 1858 S. 258 ff. begnügte sich zu konstatieren, d::vs 
bereits hier ein Motiv vorgebildet sei, welches er nach Welckers Vorgange 
ohne hinreichenden Grund fUr die Lakainai des Sopholdes vorausgesetzt 
hatte. Kleins Behandlullg der rrroilosschale des Euphronios legt die Be­
fürchtung nahe, dass auch unsere Hieronschale einst in engere Verbindung 
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mit Sophokles' Lakainai gebracht werden kÖnlle. Da hierdurch die ganze 
Vasenchronologie wieder in Frage geRteIlt werden würde, so müssen wir 
auch aus diesem Grunde bei der Erklärung dieser Schale etwas verweilen. 

Die Beziehungen de' Epiktetischen Kreises zum attischen Drama des 
fünften Jahrhunderts sind, soweit überhaupt Gründe dafür angeführt worden 
sind, widerlegt. Die Erklärung, we. halb jene Vasenmaler von der Tragödie 
noch unablüingig sind, giebt die richtige Chronologie. Wir werden also auch 
für die Erklärung des lIieron auf Sopholde verzichten müssen, ganz abge­
'ehen davon, dass wir vom Inhalte der Lakainai so O'ut wie gar nichts 
wis. en. "Wenn einige Möglichkeit vorhanden w~i,re, das doppelte Palladion 
aus dem Epos oder der Atthis zu erklären, so würden ja von hier aus­
gehende Erklärung versuche am nächsten liegen; aber diese Möglichkeit i. t 
nicht vorhanden, beide Ueberlieferungen kennen nur das von Diomedcs er­
beutete Palladion. Diesen Schwierigkeiten gegenüber sei ein neuer Deu­
tungsversuch ge, tattet, welcher zugleich der Chronologie und dem burle.·ken 
Eindruck, welchen die Szene wohl auf jeden unbefangenen Beschauer macht, 
gerecht wird. Odysseus 1. tein Lieblillg held der sicilischen Komödie. Der 
Hauptvertreter dieser Komödie Epicharm hatte einen '08.)uusoC; o:,JtOp.o),oc; 
geschrieben, über dessen Gang wir neuerdinas durch ein auf Papyrus er­
haltenes Bruch tück aus der Sammlung des Erzherzogs Rainer genauer 
unterrichtet sind. Die in den erhaltenen 10 Versen von dem Helden selb~t 

geschilderte Situation ist nach Gomperz 2R) folgende: "Der verschlagene Held, 
der zum Späheramte bestimmt war - und wie flollte zu olchem Geschäfte 
ein anderer [als Odysseu ] erkoren werden? - wenLlet seine Verschlagen­
heit nicht gegen den Feind, sondern gegen 'eine eigenen A.uftraggeber, 
denen er weismachen will, die kühne That ruhm voll vollbracht zu haben, 
während er in ·Wahrheit fern von der feindlichen Stadt geweilt und in aller 
Mus e das Märchen ersonnen hat, durch welches er den Hirten der Völker 
und seine Scharen zu t~iu chen gewillt ist." Wie, wenn OdY"seus zur Be­
glaubigung seines Mii,rchens ein falsches Palladion mitgebracht oder eigens 
eines geflLl cht häLte und dann von clen Achti.ern durch Diomedes entlarvt 
worden wäre, der inzwischen ausgeführt hätte, was Odysseus vorgab? Mir 
scheint ein olcher Palladionstreit fUr die sicili. ehe Komödie wenigsten,' ge­
eigneter als für das Drama des Sophokles. 

Eine bedeutende Stütze wUrde unsere Vermutung gewinnen, wenn es 
erlaubt wäre, die Tpwsc; deo Epicharm für identisch mit dem Odys 'eus zu 
halten. Dass dies nicht unmöglich ist, bewei t der Doppeltitel 1\ wIJ.a.m;ry.l ~ 

"I[;oa.tatoc; (Athenäus IX. p. 389 a). Der aus den Tpwsc; erhaltene Ver (167 
Mullach): Jla.VtOC; EI'. ~i)),Oll 'l,A(llOt:; tE iVI. TEVOttO 'l,o:l ,3-§oc;, würde vortrefflich in 

2<) Mitteilungen 'ws der Sltmmlung der Pftpyl'll El'zherzog Rainer V :::l. 4 des 
Scparatahdruck~. 
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dOll Palladionstreit speziell auf ein gefälschtes Palbdion passen. Wenn nun 
auch diese Kombination im einzelnen unsicher sein mag, so lässt sich doch 
auch anderweitig der Einfluss der sicilischen Komödie auf die attische Vasen­
malerei und speziell auf I'heron nachweisen. ]i Ül' die mon. d. i. H. 48 ab­
gebildete Schale ist noch keine plausiblel'e Erklärung al .. die auf die Oidipus­
sage laut geworden; den Glauben an diese Erklärung verhindert wohl aber 
der ganz eigentümliche burleske Charakter der Darstellung. Die Haupt­
person, die Sphinx, hat den Felsen, vor welchem Oidipus staunen d steht, 
bereits verb sen, einen unvel'hältnismässig breiten Raum nehmen die nicht 
näher zu deutenden freudig bewegten Statisten ein, von welchen einige mit 
befremdlichem N ahu'alismus gezeichnet sind. Alle Anomalieen erklären sich 
auf das beste durch die Annahme, dass eine Szene aus der Sphinx de 
Epicharm dargestellt sei, die Beglückwünschung des siegreichen Oidipus 
durch den Chor der Thebaner. Sollte auch diese Erklärung ' unsicher 
scheinen, so lässt ein anderer Vorwurf der streng rotfigurigen Technik sich 
meines Erachtens gar nicht anders erkHiren, als durch den Einfluss Epicharms. 

Es sind dies die Darstellungen des Herakles bei Busiris, von welchen 
bereits Epiktet eine liefert. So häufig dieser Stoff später dramatisch be­
handelt ist, für die Maler de Epikteti:>chen Kreises kann chronologisch nur 
die Komödie des Epicharm in Betracht kommen, wenn man nicht mit der 
bei diesem tendenziösen Stoffe ganz unwahrscheinlichen Möglichkeit littera-
1'i ch nicht gestalteter Sage rechnen wi1l 2Q ). Hier entsprechen die l1ubi­
,'chen Schergen dem Thebanel'chor auf der Sphinx chale und noch bei 
Euripides wird es durch den Vorgang des Epicharm veranlasst sein, wenn 
in seinem Busiris der Chor nicht aus Satyrn bestand . Mag nun Hieron 
selbst, bei dem der Name nicht gegen sicilische Abkunft spricht, oder ein 
früherer (vgl. die Namen Sikelos und Sikano) die sicilischen Komödien­
stoffe in die attische Vasenmalerei eingeführt haben, jedenfalls steht der 
Palladionstreit unter dem Verdachte, einer sicilisehen Komödie zu entstammen. 
Es wird also vorsichtiger sein, in dem Palladionstreit nicht eine Parallel­
komposition zum Waffensr.reit zwischen Aias und Odysseus nach selbstän­
cliger monumentaler Vorlage, sondern vielmehr eine von dem Vasenmaler 
vorgenommene Umwertung des Waffenstreits für einen anderen Stoff zu 
erblicken. Dass Hieron hierbei kein Unglück passiert ist, liegt daran, das 
die nötigen Aenc1erungen ausserol'dentlich einfach waren. 

Kehren wir nach dieser Abschweifung zu Duris zurück. Die Analyse 
seiner stets fleissigen , dennoch aber an Wert ungleichen Arbeiten, hatte 
uns ermöglir,ht - was zum Beispiel bei einem Künstler von Brygos' gleich-

~9) Anders verh,Ut es sieh nA,türlich mit der sehwftrzfigurigen Busiri svase in 'Wi en, 
die von eingehendster Kenntni s Aegyptens zeugt und (h.her aus unmittelbarer Berührun~ 

mit elen Hell nen im DeltA, deren Kolonialsage zur Darstellung bringt. 
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mässiger Flüchtigkeit und Gewandtheit nicht möglich sein würde - - einen 
.engeren Anschluss an eine bestimmte Kunstschule festzustellen. Wir unter­
suchten zuerst die Verwandtschaft seiller Zweildimpfe und paläs,tritischen 
Darstellungen mit den erhaltenen plastischen Werken der äginetischen 
Schule unu sahen un, dann genötigt, für die umfangreicheren Kompositionen 
des Waffenstreits und der 01t),(t)Y 'X{,[mc;; malerische Vorlagen derselben Schule 
anzunehmen, welche von anderen Va, enmalern teils .'chlechter, teils will­
kürlich abgeändert wiederholt wurden . Die Anfänge des äginetischen Erz­
gusses, wie der Name des Duris wiesen nach Samos al::; Ausgangspunkt der 
beiderseitigen Thätigkeit. Nun ist es gewiss kein Zufall, wenn zwei der 
wenigen Nachrichten, welche wir über vorpolygnotische Malerei bes itzen, 
von einem homerischen Gemälde eines Samiers Kalliphon berichten. 

Nach Pausanias V 19, 1 und X 26, 6 hatte er im Tempel der Ephe­
si 'chen Artemis die Schlacht bei den Schiffen gemalt; Patroldos war dar­
gestellt, wie ihm zwei Frauen den Panzer anschnallten. Aus derselben 
Heimat werden die für Duris' grössere Kompositionen und die verwandten 
Darstellungen anderer Vasen maler zu postulierenden maler ischen Vorlagen 
nach Athen gekommen sein, jedenfalls durch direkte Zuwanderung der 
Künstler. Benndorf !lat kürzlich durch den Vergleich des Frieses von Trysa 
mit den Gemälden der Stoa poilöle glänzend nachgewiesen, dass die Aus­
wahl der Gemälde in der Poikile nur aus der Anpassung eines älteren ho­
merischen Bildercyldus an die patriotischen Forderungen Athens nach den 
Perserkriegen hervorgegangen ist. Die Thasische Malerschule kannte also 
bereits einen ausgeprägten homerischen Cyldus. Da der Name des Kalli­
phon klingt, als ob er zur Familie des Polygnot gehöre, so liegt die Ver­
mutung nahe, da~s auch die Thasischen Maler einst aus dem Osten ge­
](0mmen sind, dass ihre Vorfahren bereits in Athen arbeiteten und sie deren 
Werk nur fortsetzten. Daher erkHLrt sich die häufige stoffliche Berührung 
{leI' Vasen des Epiktetischen Kreises mit den Schöpfungen Polygllots, welche 
vielfach dazu verführt hat, Abhängigkeit dieser Vasen von letzterem anzu­
nehmen. Natürlich waren diese ~Hteren Ionier ebensowenig die einzigen 
Maler, welche in Athen thätig waren, als die Aegineten die einzigen 
Toreuten. Auch werden sie sicherlich kein Monopol auf homerische Stoffe 
gehabt haben, aber dass sie diese mit besonderem Erfolg ausbi ldeten, lehrt 
{ler mit ihnen verbundene Duris, und es ist ja auch nur natürlich, dass 
auch die malerische Verherrlichung der Helden des Epos von der Heimat 
des epischen Gesanges ausgegangen ist. Wenn jene Mei tel' auf der Burg 
von Athen ihre Hauptwirksamkeit entfalteten, so ist begreiflich, dass ihre 
Namen mit dem Perserbrande zu Grunde gingen. Um so weniger dürfen 
wir versäumen, die indirekte U eberlieferung, welche glücklicherweise in 
reicber Fülle vorhanden ist, das Kunsthandwerk für die monumentale Kunst 
jener Zeit zu fruktifizieren. 
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mir bewusst bin, welche Vorsicht hierbei geboten ist, hofl"e 
ich gezeigt zu haben, und wenn es vielleicht vermessen erscheint, durch 
die Individualit~\,t jener Handwerker zu den Anregungen, welche ie von 
au sell erhielten, durchdringen zu wollen, so vermag über einen etwaigen 
Misserfolg zu trösten, dass die Beschäftigung mit attischen Handwerkern 

aus kleisthenischer Zeit für sich allein lohnend ist. 

I 


